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Ich möchte diesen Roman all jenen von uns widmen, die

unter psychischen Problemen leiden. Die tagtäglich einen

der schwersten Kämpfe ausfechten, mit denen ein Mensch

konfrontiert werden kann – den Kampf gegen die eigenen

Gedanken … gegen eine Dunkelheit, die sonst niemand

sieht.

Bitte bleibt stark.

Der Kampf lohnt sich.

Das Leben ist lebenswert.

Sucht weiter nach Momenten des Glücks; es gibt sie.

Wir haben das Recht, Fehler zu machen.

Wir haben das Recht, es immer wieder aufs Neue zu

versuchen.

Wir haben das Recht, hier zu sein.

Bitte gebt nicht auf.



Mit besorgtem Blick beobachtete die Taxifahrerin, wie eine stark

alkoholisierte Melissa Hawthorne die hintere Tür des silbernen Mazda 3

aufstieß und ungelenk auf den Gehsteig vor ihrem Haus taumelte. Es war

kurz vor zwei an einem Sonntagmorgen, und Melissa hatte seit etwa

einundzwanzig Uhr die ganze Nacht hindurch getrunken. Normalerweise

machte sie so etwas nicht, aber ihre beste Freundin war achtundzwanzig

geworden, und sie hatten im Broken Shaker gefeiert, einer Cocktailbar mit

Pool und einem entspannten South-Beach-Vibe auf dem Dach des

historisch einzigartigen Freehand Hotels in Downtown Los Angeles.

Fruchtige Cocktails und Jägerbombs waren, wie Melissa nun feststellen

musste, eine nahezu tödliche Mischung, und obwohl sie sich großartig

amüsiert hatte, graute ihr bereits vor dem monumentalen Kater, der ihr

garantiert beim Aufwachen bevorstand.

»Die Tür …«, rief die Taxifahrerin. »Könnten Sie bitte die Tür

zumachen?«

»Ach so, ja. Sorry!«, lallte Melissa, ehe sie der Tür des Mazda mit der

Hü�te einen Schubs versetzte. Das war erstens recht mühsam, und

zweitens nahm sie nicht genug Schwung, um die Tür vollständig zu

schließen.

� 



»Sie ist immer noch nicht richtig zu«, rief die Fahrerin und zog eine

Grimasse.

Melissa grinste schief, ehe sie einen zweiten Versuch unternahm. Doch

statt die halb eingerastete Tür einfach zuzudrücken, riss sie sie wieder auf

und gab ihr abermals einen kra�tlosen Stoß mit der Hü�te.

»Ups!«

»Ist schon gut«, meinte die Fahrerin kopfschüttelnd. »Ich mach es

selbst. Kein Stress.«

Während sie ausstieg und um den Wagen herumging, torkelte Melissa

langsam in Richtung Haustür. Dort angekommen, brauchte sie annähernd

zweieinhalb Minuten, um in der Tasche ihren Schlüssel zu finden und ihn

ins Schlüsselloch zu stecken.

Sobald sie im Haus war, schloss sie die Tür hinter sich, goss sich ein

Glas Wasser ein und ging weiter ins Schlafzimmer. Sie warf ihre

Handtasche auf den Nachttisch und sprang noch schnell unter die Dusche,

ehe sie endlich ins Bett kroch. Noch ein letzter Blick auf ihr Smartphone.

Es war zwei Uhr achtundzwanzig.

Keine neuen Nachrichten.

Ehrlich gesagt, war sie ein bisschen enttäuscht. Sie hatte im Broken

Shaker einen Mann kennengelernt, der ihr ziemlich sympathisch gewesen

war. Er hieß Mark, und nach einigen Cocktails, ein paar Shots und viel

Gelächter hatten sie Telefonnummern ausgetauscht.

Kurz bevor sie gegangen war, hatte Mark gefragt, ob er mit ihr nach

Hause kommen solle. Ein verlockendes Angebot. Sie hatte seit einem

halben Jahr keinen Sex mehr gehabt – seit sie herausgefunden hatte, dass

ihr Freund, mit dem sie zwei Jahre lang zusammen gewesen war, sie mit

einer Kollegin betrog. Aber trotz ihres Alkoholpegels und des unleugbaren

Knisterns zwischen ihr und Mark hatte sie abgelehnt. Sie wollte nicht zu



bedür�tig erscheinen, denn wie sie immer zu sagen p�legte: Sie spielte

dieses Spiel nicht zum ersten Mal. Und sie hatte die Erfahrung gemacht,

dass es keinen guten Eindruck bei einem Mann hinterließ, wenn man

gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett ging.

»Vielleicht beim nächsten Mal«, hatte sie gesagt und Mark zum

Abschied ihr schönstes Lächeln geschenkt.

Insgeheim hatte sie geho��t, er würde ihr noch eine Nachricht

schreiben, ehe sie ins Bett ging. Nichts Außergewöhnliches, einfach nur

Ich ho�fe, du bist gut nach Hause gekommen oder War schön, dich heute Abend

kennengelernt zu haben. Irgendetwas, das ihr verriet, dass er an sie dachte.

Er war ihr nicht wie einer dieser Männer vorgekommen, die immer

mindestens drei Tage warteten, ehe sie sich bei einer Frau meldeten.

Zwei Uhr dreißig.

Keine Nachrichten, keine verpassten Anrufe.

»Du machst dir zu viele Gedanken, Mel«, sagte sie zu sich selbst. »Du

bist keine Anfängerin mehr, schon vergessen? Bestimmt schreibt er dir

morgen.«

Sie legte das Telefon weg, schaltete das Licht aus und vergrub das

Gesicht in ihrem Kop�kissen, doch als sie gerade einschlafen wollte, hörte

sie ein Summen, gefolgt von dem Signalton, der den Eingang einer neuen

Nachricht ankündigte. Sie blinzelte kurz, dann gri�f sie mit einem

glücklichen Lächeln nach ihrem Smartphone.

Hattest du Spaß auf der Party?

Melissas Lächeln wurde breiter.

Und wie, schrieb sie zurück. Sie gehörte zu den Menschen, die

blitzschnell mit beiden Daumen tippen konnten. Du auch?

Ich war gar nicht dort.



Stirnrunzelnd las Melissa die Antwort. Weil sie so betrunken war und

mit einer Nachricht von Mark gerechnet hatte, war sie gar nicht auf die

Idee gekommen, nach dem Absender zu schauen.

Unbekannt.

Ihr Lächeln ver�log.

Wer ist denn da?, tippte sie. Mein Handy erkennt die Nummer nicht.

Etwa fünfzehn Sekunden vergingen, bis eine Antwort kam.

Oh, das kann es auch nicht. Ich stehe definitiv nicht in deiner Kontaktliste.

Melissa setzte sich im Bett auf und schaltete die Nachttischlampe ein.

Wer bist du denn dann?, tippte sie. Und woher hast du meine Nr, wenn du

nicht in meinen Kontakten bist?

Wer ich bin? … Nun ja … für dich bin ich ein Mentor, Melissa. Eine Art Lehrer,

wenn man so will.

Melissa legte die Stirn in Falten. Was sollte sie denn damit anfangen?

Ein Mentor?, schrieb sie.

Ganz genau. Ich lehre. Ich unterweise. All das hier ist Teil einer großen Lektion,

Melissa.

In dem Moment fiel bei ihr der Groschen. Mark hatte ihr gesagt, dass

er Lehrer an einer Highschool war. Wenn sie sich recht erinnerte,

unterrichtete er Mathe.

»Okay, jetzt verstehe ich«, sagte sie laut und nickte. Bestimmt hatte er

die Rufnummernunterdrückung aktiviert, damit ihr Telefon seine

Nummer nicht anzeigte, und diese Nachrichten sollten charmant oder

witzig oder mysteriös sein oder was auch immer. Vermutlich war er

genauso betrunken wie sie.

Irgendwie süß, dachte sie. Ich ho�fe nur, er macht das nicht bloß, weil er mich

gleich fragen will, ob ich ihm ein paar Nacktbilder schicke.



Obwohl sie müde war, beschloss Melissa, sich auf das Spiel einzulassen

– wenigstens für den Moment. Mal sehen, wohin es führen würde.

Eine Lektion, aha, schrieb sie. Du willst mir also was beibringen, ja? Was

denn?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Bei der ersten Lektion, Melissa, geht es um Angst.

Melissa kni�f die Augen zusammen.

»Angst?«, wiederholte sie laut.

War das ein Fehler der Autokorrektur? Hatte er eigentlich etwas

anderes schreiben wollen?

Kurz darauf folgte eine zweite Nachricht.

Und dann lehre ich dich, was Schmerz bedeutet …

Wieder runzelte Melissa die Stirn.

Dann kam eine dritte.

Und sobald du verstanden hast, was diese zwei Worte wirklich bedeuten,

Melissa, lernst du von mir etwas über den Tod.

Halb erschrocken, halb angewidert riss Melissa die Augen auf. Wenn

das wirklich Mark war, hatte er einen ziemlich beschissenen Sinn für

Humor.

Was soll der Mist?, schrieb sie zurück. Mark, bist du das? Das ist überhaupt

nicht komisch, sondern echt unheimlich. Weißt du, wie spät es ist? Du bist

betrunken, geh ins Bett.

Mark? Wer ist Mark? Der Typ, den du gerade vögelst?

»Was?«, keuchte Melissa, und ihr Kopf zuckte leicht zurück.

Nein, das konnte nicht Mark sein. In der Bar war er so nett, hö�lich,

intelligent und humorvoll gewesen. Diese Nachrichten klangen kein

bisschen nach ihm, ob er nun betrunken war oder nicht.

Ihr reichte es.



Hör mal zu, tippte sie. Wer auch immer du bist, so was geht gar nicht. Ich

blockiere jetzt deine Nr.

Warte noch …, kam im nächsten Moment die Antwort.

Melissa zögerte.

Es gibt da etwas, was du unbedingt wissen solltest.

Sie starrte auf das Display ihres Telefons wie eine Mutter, die darauf

wartet, dass ihr Kind sich für etwas entschuldigt.

Bist du noch da?

Ja, ich warte. Was sollte ich unbedingt wissen?

Statt aus Worten bestand die nächste Nachricht lediglich aus vier

Emojis. Das erste war ein Mond, dann kam ein Auto, eine Tür, und das

letzte war ein Haus.

Melissa schüttelte den Kopf und zuckte verständnislos mit den

Schultern.

»Was zum Geier soll das bedeuten?«, brummelte und tippte sie

gleichzeitig.

Das bedeutet, Melissa, dass du, nachdem du vor etwa einer halben Stunde von

deiner kleinen Soiree zurückkamst und aus dem Taxi gestolpert bist, vergessen hast,

die Haustür abzuschließen.

Während sie diese Worte las, spürte Melissa ein Kribbeln der Angst im

Nacken. Instinktiv schaute sie zur Schlafzimmertür.

Erlaubt sich hier jemand einen Scherz mit mir?, fragte der rationale Teil

ihres Verstandes.

Vielleicht.

Aber falls dem so war, warf dies zwei weitere, weitaus beunruhigendere

Fragen auf:

Wer aus ihrem Bekanntenkreis wäre zu so einem geschmacklosen

Scherz fähig?



»Keiner«, murmelte sie.

Und was noch besorgniserregender war: Woher wusste der Absender

der Nachrichten, dass sie vor ungefähr einer halben Stunde nach Hause

gekommen war? Die Zeitangabe war zu präzise, als dass es sich um eine

bloße Vermutung handeln konnte.

War es die Taxifahrerin?

»Nein.« Melissa verwarf den Gedanken gleich wieder.

»Ausgeschlossen.«

Sie zögerte, jedoch nicht lange, da schon im nächsten Moment eine

weitere Nachricht einging.

Aber das macht nichts, Melissa. Ich war so freundlich, sie für dich

abzuschließen.

Melissa hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Antworten? Die

Nummer blockieren? Nachschauen, ob die Haustür verschlossen war?

Sollte sie die Polizei verständigen? Oder jemand anders? Was?

Ding, ding, machte ihr Smartphone, als die nächste Nachricht kam.

Hier, sieh mal.

Diesmal hing an der Nachricht ein acht Sekunden langer Videoclip.

Melissa zauderte einen Sekundenbruchteil, ehe ihre Neugier die

Oberhand gewann und sie das Video antippte. Zu Beginn sah man ihren

Hausschlüssel, der innen im Schlüsselloch der Haustür steckte. Eine

Sekunde später erschien eine behandschuhte Hand im Bild, die nach dem

Schlüssel gri�f und ihn im Schloss herumdrehte, ehe sie ihn abzog.

»Was soll der Scheiß?«, murmelte Melissa halblaut – doch das Video

war noch nicht zu Ende. Als der Schlüssel aus dem Schloss gezogen wurde,

schwenkte die Kamera nach rechts in ihre Küche und zu der Digitaluhr, die

neben der Obstschale auf dem Tresen stand. Sie zeigte 2:24 Uhr an.



Automatisch schaute Melissa auf die Zeitanzeige oben rechts am

Display ihres Handys – 2:38 Uhr.

Vor vierzehn Minuten. Sie hatte unter der Dusche gestanden, als das

Video aufgenommen worden war.

Kurz vor Ende des Clips hörte sie jemanden etwas �lüstern, allerdings

war es so leise, dass sie es nicht verstehen konnte. Sie spulte das Video ein

paar Sekunden zurück, erhöhte die Lautstärke und hielt sich das Telefon

ganz dicht ans Ohr.

Doch sie bekam nicht mehr mit, was gesagt wurde.

Als sie das Handy hochhob, neigte sie gleichzeitig den Kopf leicht zur

Seite – in Richtung der Schlafzimmertür, die sie immer angelehnt ließ.

In dem Moment erkannte sie, dass sie nicht allein im Haus war.

Aus der Dunkelheit des Flurs, unmittelbar hinter ihrer

Schlafzimmertür, blickte ihr ein lächelndes Gesicht entgegen.



»Hallo«, sagte die große Frau mit dunklem Teint, als sie dem

Neuankömmling die Tür ö�fnete. »Du musst Robert sein.«

Detective Robert Hunter von der Ultra Violent Crimes Unit des LAPD

ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Stattdessen lächelte er

hö�lich und nickte.

»Stimmt, der bin ich.«

Die Frau hatte pechschwarze Haare, die ihr bis weit über die Schultern

reichten und wundervoll zu ihren intensiv goldbraunen Augen passten.

Ihre zarten, fast jugendlichen Gesichtszüge wurden durch zwei Grübchen

akzentuiert, die jedes Mal sichtbar wurden, wenn sie sprach.

»Ich bin Denise«, sagte sie, erwiderte sein Lächeln und reichte ihm ihre

perfekt manikürte Hand. Ihre Fingernägel, genau wie ihre Lippen,

glänzten in einem satten Karminrot. »Ich bin eine gute Freundin von

Anna.«

»Freut mich sehr«, sagte Hunter und schüttelte ihr die Hand.

Denise trug weiße Sneaker und ein weißes T-Shirt zu ausgeblichenen

Jeans, in denen oberhalb des linken Knies ein Riss kla��te. Ihre silberne

Halskette hatte ein kleines, aber sehr detailreich gearbeitetes

anatomisches Herz als Anhänger.

� 



»Da bist du ja«, rief Detective Carlos Garcia, Hunters Partner in der

UV-Einheit, als er hinter Denise au�tauchte. Er hatte sich eine dunkle

Schürze umgebunden, auf deren Brust in großen weißen Buchstaben

»Küss den Koch« geschrieben stand.

»Ich verzichte dankend«, sagte Hunter und deutete auf die Schri�t.

Garcia lachte. »Ein Geschenk von Anna«, erklärte er. »Als hättest du dir

das nicht denken können.«

»Soll ich dir das vielleicht abnehmen?«, fragte Denise und gri�f nach

der Einkaufstüte, die Hunter mitgebracht hatte. Die Grübchen in ihren

Wangen zeigten sich kurz, als sie lächelte.

»Gern.« Er reichte ihr die Tüte. »Danke schön.«

»Komm rein, Mann«, sagte Garcia und bedeutete Hunter mit dem

Grillspatel in seiner rechten Hand, ihm zu folgen.

»Ich bringe die Sachen in die Küche«, verkündete Denise, ehe sie

verschwand.

»Ausgezeichnetes Timing«, meinte Garcia, als Hunter den kleinen

Eingangs�lur des Hauses betrat und die Tür hinter sich schloss. »Die erste

Ladung Picanha ist fertig. Anna schneidet es gerade.«

Picanha war ein in Brasilien sehr beliebtes Stück vom Rind. Aufgrund

seiner nahezu perfekten Marmorierung und Zartheit galt es als ideales

Grill�leisch. Hunter hatte noch nie davon gehört, bis Garcia ihn vor einigen

Jahren zum ersten Mal zum Barbecue eingeladen hatte.

Garcia, der in Brasilien geboren, jedoch nach dem Scheitern der Ehe

seiner Eltern mit zehn Jahren in die USA umgezogen war, hatte die

A�finität zum Grillen von seinem Vater geerbt. Er war ein wahrer Meister

am Rost.

»Die anderen sind alle draußen«, teilte Garcia seinem Partner mit einer

Kop�bewegung mit. »Geh ruhig schon mal vor, ich muss noch was aus der



Küche holen. Wir sehen uns dann gleich.«

Hunter war nicht direkt schüchtern, aber er war auch kein besonders

extrovertierter Mensch, schon gar nicht, wenn es um gesellige

Zusammenkün�te ging.

»Robert«, rief Anna, kaum dass er nach draußen in den Garten getreten

war.

Garcia hatte unmittelbar nach dem Schulabschluss seine Freundin von

der Highschool geheiratet. Anna war nicht nur eine unverbesserliche

Optimistin, verständnisvoll und extrem gescheit, sondern auch der

warmherzigste Mensch, den Garcia jemals getro�fen hatte. Sie mochte

vielleicht nicht im konventionellen Sinne schön sein, war aber

nichtsdestotrotz eine faszinierende Persönlichkeit.

Mit einem strahlenden Lächeln trat sie auf Hunter zu und küsste ihn

auf beide Wangen. Ihre kurzen schwarzen Haare waren ein wenig

zerzaust, weil sie sich kurz zuvor die Sonnenbrille aus den Haaren

genommen und aufgesetzt hatte. Als Hunter in den Garten trat, hatte sie

sie gerade wieder ins Haar geschoben.

»Du bist gekommen«, sagte sie.

Hunter runzelte die Stirn. »Komme ich nicht immer?«

Anna lachte. »Wenn wir grillen, schon.«

»Danke, dass ihr mich eingeladen habt.«

»Jederzeit gern, Robert, das weißt du doch. Komm, ich stelle dich den

anderen Gästen vor, die du noch nicht kennst.«

Drei Personen saßen entspannt um einen runden Gartentisch herum,

ein weiterer Gast stand neben dem beeindruckenden Backsteingrill, den

Garcia selbst gebaut hatte.

»Das hier ist Martin.« Anna deutete auf einen großen, dünnen Mann,

der ein paar Jahre älter aussah als die Frau neben ihm. »Und das ist seine



Freundin Charlotte.«

»Freut mich.« Hunter gab beiden die Hand. »Ich bin Robert.«

»An Paulo erinnerst du dich noch, oder?« Anna meinte den Mann, der

am Grill die Würstchen wendete. »Ihr habt euch beim letzten Mal

kennengelernt.«

»Na klar«, sagte Paulo, der Hunter mit einem Nicken und einem

breiten Lächeln grüßte. »Hey, wie geht’s?«

»Ganz gut, und selbst?«

»Mir geht’s fantastisch«, sagte Paulo, dessen brasilianischer Akzent

immer noch deutlich zu hören war. »Du musst unbedingt diese Würstchen

probieren. Argentinische Chorizo. Die sind so gut, davon kriegt man

Gänsehaut.«

»Und Denise hast du ja eben schon kennengelernt.« Anna wies mit

einer Kop�bewegung auf ihre alte Freundin, die links neben Charlotte Platz

genommen hatte.

»Ja, in der Tat.«

Wieder lächelte Denise ihn an, aber diesmal gesellte sich noch ein

diskretes Augenzwinkern dazu.

»Für den Anfang gebe ich dir erst mal einen Teller mit Picanha«, sagte

Anna und bot ihm einen freien Stuhl an. »Getränke sind in der Küche.«

»Tausend Dank, Anna.« Hunter wandte sich an den Rest der Gruppe.

»Kann ich sonst noch jemandem was zu trinken mitbringen?«

»Wir haben noch, danke«, sagte Martin und deutete auf zwei

Bierdosen, die vor Charlotte und ihm auf dem Tisch standen.

»Ich bin auch versorgt, danke«, sagte Paulo, der sich mit einem Teller

voller Chorizo wieder zu der Runde gesellte.

»Anna?«, fragte Hunter.



»Vielen Dank, Robert, aber Carlos ist drinnen und macht mir einen

Caipirinha.«

»Ah, sehr gut.« Als Letztes wanderte sein Blick zu Denise.

»Ich nehme gerne was, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht. Ist mir ein Vergnügen. Was kann ich dir bringen?«

»Einen Rotwein, bitte.« Sie reichte ihm ihr leeres Glas.

»Kommt sofort.« Er machte kehrt und verschwand im Haus.

Auf dem Tresen in der Küche standen drei Flaschen Rotwein sowie eine

kleine Auswahl an Spirituosen bereit. Garcia hatte soeben einige Limetten

für einen Krug Caipirinha ausgepresst.

»Magst du auch einen?«, fragte er, auf den Krug deutend. »Du weißt ja,

wie gut meine Caipirinhas sind.«

»Und ob«, sagte Hunter, als er nach einem frischen Glas und einer

Flasche argentinischem Malbec gri�f. »Vor allem weiß ich um ihre tödliche

Wirkung. Vielleicht später. Ich glaube, ich fange erst mal mit Wein an.«

Garcia hielt inne und betrachtete seinen Partner mit hochgezogenen

Augenbrauen. »Ich nehme mal an, das zweite Glas ist für … Denise?«

»Sonst wollte niemand was zu trinken.«

Garcia lächelte. »Sie ist nett, oder?«

»Wer? Denise?«

Garcia lachte leise und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Du weißt,

dass dir so was überhaupt nicht steht, oder?«

»Was steht mir nicht?« Hunter hatte das zweite Glas Wein eingegossen.

Garcia zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Das, was du da

gerade machst, Robert. Dich dumm stellen. Das ist nicht dein Stil, und du

kannst es auch nicht gut, also lass es einfach bleiben.«

Mit einem Weinglas in jeder Hand drehte Hunter sich zu Garcia um.

»Sie ist übrigens Single«, setzte dieser hinzu.



»Wer?«

»Ach, hau bloß ab.« Garcia scheuchte ihn hinaus.

Draußen im Garten reichte Hunter Denise ihr Weinglas. »Ist Malbec in

Ordnung?«

»Perfekt«, antwortete sie, ehe sie auf den freien Platz neben sich wies.

»Setz dich doch.«

Kaum hatte Hunter Platz genommen, als Garcia mit einem Tablett

nach draußen kam, auf dem der Krug mit frischem Caipirinha sowie

mehrere Gläser standen.

»Macht euch bereit fürs Kop�karussell«, sagte er und stellte den Krug

auf den Tisch. »Der ist ziemlich stark geworden.«

Während Garcia einschenkte, klingelte Hunters Diensthandy in seiner

hinteren Hosentasche. Er holte es heraus und warf einen Blick auf das

Display.

Unbekannte Nummer.

»Entschuldigt mich kurz«, sagte er und sah, wie sich Annas

Gesichtsausdruck veränderte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Garcia plötzlich sehr ernst.

Hunters einzige Antwort war eine unverbindliche Kop�bewegung, ehe

er aufstand und sich einige Schritte von den anderen Gästen entfernte.

»Detective Hunter«, meldete er sich. »UV-Einheit.«

»Detective Hunter«, kam eine Männerstimme aus der Leitung.

»Detective William Barnes hier, LAPD Southwest Division. Tut mir leid,

dass ich Sie an Ihrem freien Sonntag behelligen muss.«

»Schon gut«, wiegelte Hunter ab. »Was kann ich denn für Sie tun,

Detective Barnes?«

»Ehrlich gesagt, versuche ich nur, uns allen ein bisschen Zeit und

Papierkram zu ersparen.«



Diese Antwort veranlasste Hunter zu einem Stirnrunzeln. »Wie ist das

gemeint, Detective?«

»Vor ungefähr vierzig Minuten habe ich einen Anruf aus der Zentrale

erhalten, weil in einem Haus in Leimert Park eine Leiche entdeckt worden

war. Afroamerikanerin, neunundzwanzig Jahre alt. Mein Partner und ich

sind vor etwa zwanzig Minuten dort eingetro�fen. Draußen vor dem Haus

standen zwei Streifenpolizisten. Kreidebleich. Beide hatten schon ihr

Mittagessen, ihr Frühstück und wahrscheinlich auch das gestrige

Abendessen von sich gegeben.« Eine kurze Pause. »Was ich damit sagen

will, Detective Hunter … Wenn ich mir den Tatort so anschaue – was

übrigens niemand länger als ein paar Sekunden lang durchhält –, würde

ich sagen, dass es definitiv ein Fall für die UV-Einheit ist. Deshalb dachte

ich mir, ich beschleunige die Sache ein bisschen und sage Ihnen auf dem

kurzen Dienstweg Bescheid.«

Hunter seufzte, ehe er unmerklich den Kopf schüttelte. Er sah auf und

suchte Garcias Blick, der immer noch bei seinen Gästen am Tisch stand.

»Worum geht es denn genau?«, fragte Hunter.

Detective Barnes lachte leise. »Ich glaube, das lässt sich mit Worten gar

nicht richtig beschreiben, Detective. Man muss es mit eigenen Augen

gesehen haben, sonst glaubt man es nicht.«

»Wie lautet die Adresse?«

Im Gegensatz zu seinem Partner konnte Garcia nicht von den Lippen

ablesen, doch das musste er auch nicht, um zu begreifen, dass der

Grillabend für ihn und Hunter vorbei war.

»Detective Hunter«, sagte Barnes noch, nachdem er Hunter die

Adresse des Tatorts genannt hatte. »Glauben Sie an den Teufel?«

»Wie bitte?« Hunter verzog verständnislos das Gesicht.



»Ich meine nur … Falls Sie nicht an den Teufel glauben, ändern Sie

vielleicht Ihre Meinung, wenn Sie das hier sehen.«



Dank seiner Vielzahl unabhängiger Kunstgalerien, Musiklokale, Bars und

sogar einem eigenen Freilichtmuseum war Leimert Park im Süden von Los

Angeles bekannt als Zentrum für historische und zeitgenössische

afroamerikanische Kultur. Mehrere mittlerweile international bekannte

Sänger, Musiker und Künstler hatten ihre Karriere in einem der vielen

kleinen Klubs oder �eater in Leimert Park begonnen.

Der Bezirk lag nur eine fünfundzwanzigminütige Autofahrt von

Garcias Haus in West Hollywood entfernt. Hunter versuchte, seinen

Partner dazu zu bewegen, auf der Party zu bleiben, schließlich war es ihr

freier Tag, und Garcia hatte Gäste. Doch sein Partner hatte dieselbe

kompromisslose Arbeitsau�fassung wie er selbst, und sie beide wussten,

wie wichtig es war, einen Tatort mit eigenen Augen gesehen zu haben, statt

ihn nur anhand von Fotos und Protokollen zu studieren. Als Hunter ihm

daher vorschlug, zu Hause bei Anna und den Gästen zu bleiben, war

dessen Antwort lediglich ein kurzes »Als ob« gewesen.

Als Anna die entschuldigenden Mienen der beiden registrierte,

schenkte sie ihnen ein aufmunterndes Lächeln. Für sie waren solche

Situationen nichts Neues. »Na los, Jungs. Geht und macht die Welt ein

bisschen sicherer«, sagte sie schicksalsergeben.

� 



Nachdem Hunter und Garcia vom West Martin Luther King Boulevard

nach links in die 4th Avenue abgebogen waren, ging es noch anderthalb

Blocks weiter geradeaus, ehe sie voraus die Blaulichter der Streifenwagen

erblickten. Garcia hielt unmittelbar hinter einem der drei

Einsatzfahrzeuge des LAPD, die auf der rechten Straßenseite vor einem

dunkelgrauen Haus parkten.

Das Grundstück war von einer etwa einen Meter hohen Ziegelmauer

mit einem alten Holztor umgeben, das schon bessere Tage gesehen hatte.

Die Mauer war keine Sicherheitsmaßnahme, sondern diente einzig und

allein dekorativen Zwecken.

Als sie aus Garcias Honda Civic stiegen, fielen ihnen sofort die

verkni�fenen Mienen der drei uniformierten Polizisten auf, die in der Nähe

des gelb-schwarzen Flatterbands standen, mit dem das Grundstück

abgeriegelt worden war. Was auch immer sie im Innern des Hauses

gesehen hatten, musste sie sehr mitgenommen haben.

Die Absperrung reichte bis auf die Straße und schloss auch ein Stück

des Gehwegs vor dem Haus mit ein. Wie üblich hatten sich bereits

zahlreiche Schaulustige vor Ort eingefunden. Jeder Einzelne von ihnen

hatte sein Smartphone gezückt und ho��te darauf, etwas Spannenderes als

gelbes Plastikband und herumstehende Polizisten einfangen zu können.

Mit ihren Dienstmarken am Gürtel bahnten Hunter und Garcia sich

einen Weg durch die Menge. An der Absperrung wurden sie von einem der

Polizisten mit einem Nicken begrüßt, ehe er das Flatterband anhob, damit

sie darunter hindurchschlüpfen konnten. Kaum hatten sie dies getan, als

ein großer, hagerer Mann im hellgrauen Anzug Kurs auf sie nahm. Zuvor

hatte er an der Haustür gestanden und mit leerem Blick vor sich hin

gestarrt, als stelle er seine gesamte Existenz infrage.



»Detective Hunter?«, fragte er mit einem forschenden Blick auf die

beiden Neuankömmlinge. Seine Krawatte war gelockert, der oberste

Kragenknopf geö�fnet.

Hunter nickte.

Garcia schob die Sonnenbrille auf seiner Nase zurecht.

»Ich bin Detective Barnes«, sagte der Mann. »Wir haben telefoniert.«

Hunter stellte ihm Garcia vor, und die drei Männer gaben einander die

Hand.

»Die Spurensicherung ist noch nicht da?«, erkundigte sich Garcia, der

nirgendwo Fahrzeuge der Kriminaltechnik sehen konnte.

»Wie ich bereits am Telefon gesagt habe«, antwortete Barnes, »dieser

Tatort ist wie gemacht für die UV-Einheit, und ich wollte niemandem auf

die Zehen treten. Manche Detectives sind da ziemlich eigen. Außerdem

wissen wir ja, dass die UV-Einheit viel schneller ein Team der

Kriminaltechnik bekommt als die gewöhnliche Mordkommission. Deshalb

habe ich Sie ja angerufen …« Er nickte in Hunters Richtung. »Das hier ist

Ihre Show. Handhaben Sie die Sache, wie Sie wollen. Dass ich zum Tatort

gerufen wurde, war ein Missverständnis. Ich habe bloß die Umgebung

absperren lassen, um die Social-Media-Geier auf Abstand zu halten.« Er

drehte sich zu der Menge jenseits der Absperrung um. »Heutzutage ist

jeder ein Kameramann … jeder ist ein Reporter … und jeder ist ein

Kritiker.« Er zuckte missbilligend mit den Schultern. »Diesen Stress kann

keiner von uns brauchen.«

Hunter und Garcia nickten verständnisvoll, ehe Garcia sein Handy

herausholte. Barnes hatte recht. Bei bestimmten Anliegen genoss die UV-

Einheit innerhalb des LAPD höchste Priorität.

Rasch wählte er die Nummer der Kriminaltechnik.



»Das Opfer scheint eine gewisse Melissa Hawthorne zu sein«, fuhr

Barnes fort. »Neunundzwanzig Jahre alt, wohnha�t an dieser Adresse.

Lebte allein.«

»Sie scheint das Opfer zu sein?«, fragte Garcia.

Barnes verzog den Mund und legte den Kopf schief. »Ich halte mich

sicherheitshalber bedeckt, weil es noch keinen o�fiziellen Befund gibt«,

erklärte er. »Wenn Sie erst mal drin sind, werden Sie schon verstehen, was

ich meine. Eine Identifikation durch Augenschein war selbst für ihre

Schwester so gut wie unmöglich.« Er brach ab und berichtigte sich. »Ihre

Stiefschwester, um genau zu sein. Sie hat die Leiche gefunden.«

Das wäre Hunters nächste Frage gewesen.

Barnes atmete aus, ehe er mit seinem kantigen Kinn in Richtung eines

der Streifenwagen am Straßenrand deutete.

»Sie heißt Janet Lang. Sitzt gerade mit einer Kollegin in dem

Einsatzfahrzeug da drüben. Wir mussten einen Notarzt rufen, der hat ihr

was zur Beruhigung verabreicht. Hysterisch war gar kein Ausdruck.« Er

schüttelte den Kopf, und eine tiefe Traurigkeit trat in seine Augen. »Wie

schrecklich, wenn man seine eigene Schwester so zum letzten Mal sieht.

Die Arme tut mir unfassbar leid. Sie ist erst sechsundzwanzig.«

Hunter drehte sich zu dem Streifenwagen um, auf den Barnes gedeutet

hatte. Durchs Fenster konnte er eine junge schwarze Frau erkennen, die

das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Selbst aus der Entfernung sah

er, dass sie zitterte. Neben ihr saß eine Polizistin und hatte ihr tröstend

eine Hand auf die Schulter gelegt.

»Der O�ficer an der Tür kann Ihnen Schuhüberzieher und Handschuhe

geben«, sagte Barnes. »Nichts wurde angerührt. Der Tatort ist noch

frisch.« Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor zwei am

Nachmittag. »Ich muss langsam los. Kurz bevor Sie hier waren, kam ein



Funkspruch über eine Schießerei in Baldwin Hills rein. So was entspricht

eher meiner Besoldungsstufe.«

»Okay«, sagte Hunter. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Barnes machte einen Schritt in Richtung Straße, blieb jedoch noch

einmal stehen und drehte sich zu den beiden Detectives um.

»Viel Glück bei den Ermittlungen«, sagte er in einem Tonfall, der

deutlich machte, wie froh er war, für diesen Fall nicht zuständig zu sein.

»Ich ho�fe sehr, Sie schnappen den Kerl.«

Hunter und Garcia sahen zu, wie Detective Barnes unter dem

Absperrband hindurchschlüp�te und sich in einen blauen Toyota Camry

schwang, der auf der anderen Straßenseite parkte. Als er losgefahren war,

wandten sie sich wieder dem Haus zu.

Es war ein kleines, eingeschossiges Gebäude mit einem

ziegelgedeckten Walmdach und dunkelblau gestrichenen Fensterrahmen.

Eine Veranda gab es nicht. Ein geschwungener Weg aus quadratischen

Betonplatten führte vom Tor über eine gep�legte Rasen�läche bis zur

Haustür. Eine Garage schien o�fenbar nicht zum Haus zu gehören.

Obschon die Tür fast zugezogen war und die Vorhänge vor den zwei

großen Fenstern an der Frontseite geschlossen waren, sahen Hunter und

Garcia auf Anhieb, dass im vorderen Zimmer Licht brannte. Mit der

Dienstmarke in der Hand traten sie zu dem O�ficer, der an der Haustür

Wache hielt und sie, genau wie Detective Barnes es gesagt hatte, mit

Schuhüberziehern und Latexhandschuhen ausstattete.

Als Hunter die Hand nach der Türklinke ausstreckte, machte der

O�ficer, ein kleiner, untersetzter Mann mit buschigem Schnauzbart und

ebenso buschigen Koteletten, einen Schritt nach rechts, bekreuzigte sich

hastig und murmelte etwas auf Spanisch.



Von der Haustür gelangte man direkt in das kleine Wohnzimmer des

Hauses. Sie hatten gerade einen Schritt hinein gemacht, als sie wie

angewurzelt stehen blieben. Dort war die Leiche, ein Stück zu ihrer Linken

an der Stelle, wo das Wohnzimmer in den o�fenen Küchenbereich

überging.

Garcia nahm die Sonnenbrille ab. Seine Augen waren groß wie

Untertassen.

»Was zur Hölle?«

Hunter stand vollkommen still, während sich in seinem Hals ein

schmerzha�ter Kloß bildete.

»In all deinen Jahren bei der Polizei«, sagte Garcia, ohne den Blick von

der toten Frau abzuwenden, »als Detective oder vorher, hast du da jemals

so was wie das hier gesehen?«

Hunters Antwort war ein raues Flüstern.

»Nein.«



Melissa Hawthornes Wohnzimmer war relativ klein und bescheiden

möbliert. Ein rotes Dreisitzer-Sofa und zwei nicht zueinanderpassende

Sessel waren mit Blick auf einen mittelgroßen Flachbildfernseher

ausgerichtet, der an der nördlichen Wand hing. Auf dem Fußboden lag ein

abgewetzter lang�loriger Teppich, die Mitte des Raumes wurde von einem

Couchtisch mit Glasplatte eingenommen. Der Küchenbereich, der sich

links von der Haustür befand, war klein, aber gut ausgestattet und

verfügte unter anderem über eine recht neue Spülmaschine sowie einen

Herd mit fünf Platten und doppeltem Backofen. An den Wänden im

Wohnzimmer hingen farbenfrohe gerahmte Drucke in unterschiedlichen

Größen, und zwei Vasen mit künstlichen Blumen spendeten Behaglichkeit,

aber die Hauptattraktion waren ohne Zweifel die beiden massiven

Holzbalken, die ein Stück unterhalb der Decke parallel zueinander von Ost

nach West verliefen.

Dort hatte der Mörder die Leiche aufgehängt. Sie hing an dem Balken,

der dem Küchenbereich am nächsten war.

Weder für Hunter noch für Garcia war dies der erste Tatort mit einer

von der Decke hängenden Leiche, doch was ihnen einen eiskalten Schauer

über den Rücken jagte, war die Tatsache, dass diese Leiche nicht am Hals

aufgehängt worden war.

� 



Der Täter hatte ein Kletterseil oben über den Balken geführt, dessen

eines Ende mehrmals um den massiven Gri�f der Ofentür gewickelt und

mit einem dreifachen Knoten gesichert war. Am anderen Ende des Seils

war ein großer Angelhaken aus Edelstahl befestigt, wie er etwa zum

Haiangeln verwendet wurde. Dieser Haken ging mitten durch den Mund

der Toten, als wäre sie ein Fisch an der Angel. Er hatte von unten ihr Kinn

durchbohrt, dabei Haut und Muskelgewebe, Arterien und Nerven zerrissen

und ragte weiter oben aus ihrem geö�fneten Mund. Die Tote hing etwa

sechzig Zentimeter über dem Boden.

Jetzt begri�fen sie auch, weshalb Detective Barnes gesagt hatte, dass

eine Identifikation durch Augenschein praktisch unmöglich gewesen sei.

Da das gesamte Körpergewicht der Frau auf ihrem Unterkiefer lastete,

war ihr Kopf weit nach hinten überstreckt, sodass es so aussah, als würde

sie die Zimmerdecke und das Kletterseil anstarren, das aus ihrem Mund zu

kommen schien. Sie war eine zierlich gebaute, schlanke Frau, die

bestimmt nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo wog, aber selbst dieses

relativ geringe Körpergewicht hatte ausgereicht, um ihr den Kiefer

auszurenken. Man musste kein Mediziner sein, um zu erkennen, dass die

Unterkiefergelenke sich vom Rest des Schädelskeletts gelöst hatten.

Sehnen, Bänder und Muskeln hatten dem enormen Zuggewicht nicht

standgehalten. Ihr Unterkiefer war auf höchst brutale Weise immer weiter

nach vorne verschoben worden, bis ihr Kinn um etwa fünf Zentimeter über

die Nase hinausragte.

Aus ihrem o�fenen Mund und der Eintrittswunde des Hakens war Blut

über ihren Hals, ihren Oberkörper und ihre Beine gelaufen und hatte am

Boden direkt unter ihren Füßen eine hässliche, klebrige Lache gebildet.

Auch ihr Gesicht war fast vollständig mit Blut bedeckt.


